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162 DIE BERNER WOCHE

bei Dob fei b u r d) 3 a u b e r e i o e r f d) u 1 b e t. Die ^3rie=
fterin flellt bann feft, roer am Dobe fcfjutb fei, ob ber (Seift
eines 2lfenen — unb bann ift nichts gu .machen — ober
ber (Seift eines Aebenben, ber böfe 2Bünfd)e gegen feinen
Dorfgenoffen burdj bie îfllrnadjt ber ©ebanten (2Ra=
gic) gur Erfüllung tommen tiefe. Sßirb ein Aebenber als
Dobesurheber begeid)iiet, fo hefeen ibn bie Serroanbten bes
Serftorbenen gu Dobe: nur fo beruhigt fid) bet (Seift ihres
abgefchiebeneu Serroanbten über bie Untat, bie an ibm
oollbradjt roorben mar. Der Dote roirb unter ber Serb-
platte begraben. Dann feiert man ein grofees geft mit
©fe= unb Driafgelagen. Sei einigen Stämmen roirb bie
Sütte, roorin jemanb oerftorben ift, oon allen flebenbeu
oetlaffen. Sie bürfen jebocb nichts mitnehmen, was betu
Doten gehörte, unb bann roirb bie Sütte eingeriffen, „ba-
mit ber Dote nicht roiebertehre". Denn man fürchtet ben
„Ottofu" genannten (Seift eines Doten mehr, ats bie böfen
Wbficfeten eines Aebenben.

Siele 5 e ft e tenuen bie gormofaner nicht- 2lufeer ben
©fee- unb Dotenfeiern unb ben halbjährlichen geuerberei-
tungsfeften feiert man nur noch, roenn bie .Kopfjäger erfolg-
reich oon einer Streiferei gurüdteljren. Die erlegten 5töpfe
tommen gu ben anbeten Schabein, bie ben Stol3 unb bie
SRadjt bes Dorfes bebeuten. Die Sriefteriuuen oerabreidjen
bie erften Siffen bes Siegesmahles unb bie erfteu Dropfen
bes 213eines ben erlegten Schäbetn, inbem fie fagen: ,,£>
5trieger, roilltommen feift bu in unferem Dorfe unb bei
unferem gefte. 3fe unb trint unb bitte beine 23rüber, auch
gu uns gu tommen unb mit uns 31t effen unb 311 trinten!"
hierauf beginnt bas 9Ji ahl-

So finb 5t 0 p f j ä g e r e i, äR a t r i a r cfe a t unb 5t 0 m »

munis mus bei biefem eigenartigen Solfe enge miteinanber
uerflochten unb hüben gufammen ihre fogialen (Einrichtungen.

Seute, ba bie Sirauen ber 5tulturlänber fich immer
roeitere IRecfete erobern, fängt man an, fich gu erinnern, bafe
bie Serrfdjaft ber grau einft etroas fo Selbftoerftänblidjes
roar, roie bann lange 3eit bie 2llleinberrfdjaft bes SRattnes
im ftaatlidjen Sehen. 2Iber bie gefdjidjtlichen 2lufgeid)nungen
aus jener läitgft uerfloffenen 3eit finb nicht nur fpärliidj,
fonbern auch meift uuguoerläifig. Die ©ntbedung eines
23oIfes, bas noch heute unter reiner grauen h er r
f ch a f t fteht, ift baruin nicht nur für (E t h n 0 lo g e u inter-
effant, fonbern auch für benjenigen, ber fich für (Sefchichte
unb oor allem für 23 0 lit if unb Sölterpfpchologie
intereffiert. Sans 3 u 11 i g e r.

£ore SDItgtö £?rau.
Stigge aus IRibroalben oon 3 f a b e 11 a 5t a i f e r.

grau oon Sagen fcferitt burdj ben auffteigenben äBiefem
pfab bem Dberborf gu. (Ein grobgefiibl befeelte ihren (Sang:
fie hatte einen ©ntfdjlufe gefafet.

Der Sommer fpann noch feine roeifee gäben über alle
Seden; aber herbftlicher ©rntebuft ftieg fchon oon ben
Stoppelfelbern, unb früdjtefdjwer hingen bie 2Iefte ber IRufe-
bäume tief über ben 2Beg.

Draumhaftes flidjt lag auf ber (Erbe.
Die grernbe mit ben reifen, ftillen 3ügeu unter beut

crgrauenben Scheitel trug 2Bitroeufleibung.
2tuf halber Söhe roanbte fie fich um unb blicfte auf

ben See gurüd. (Er fdjimmerte im ©lange ber 2Ibenbfonne.
©in ©rroarten regte fid) in ihr.

Sie überfdfaute finnenb bas bergumfcfetoffene 23ilb.
Unten fonnte fich, liebreich gebettet roie ein flamm im Schofe
bes Sitten, bas braune Dorf, Seggenrieb.

3a, fie hatte es täglich empfunben, feit fie hier gut;
5tur roeilte: es lag etroas Silfefpenbenbes, Sdjiitgenbes in
biefer ernften, fraftftrofeenben ßanbfdjaft — eine heilige
ftRütterlidjleit.

Das blaue 2flaffer trieb roiegenb bie fcferoeren flauen
oorroärts. Der 223eiS flog feinem Sorft im fRieberbolg 3U.

2lus ben ©efeöften tönte bas roohlige ©ädern ber brli-
tenben Sühner. Der 2ßilbbad) fprang aus bem Sdjofee
ber ©rbe unb gog befrudjtenb burdj bas ©eläube, unb

überall roeibete bas 23ieh mit flingettbem Sehagen.
©in Saud) unenblidjer fliehe ftrid) roie friebooller 2ltem

über bie ©rbe, unb er rief im Sergen ber einfamen grau
bie Sebnfudjt nach bem 5tinbe roieber mächtig road).

Sie hatte bas ©lüd ber ECRutterfcfjaft nie gefanut; es

bangte ihr oor ber Seimfeljr nach beut Sorben, ba niemanb
ihrer harrte in bem Seim, roo fie allein mit ihrem nufe-

lofen Reichtum häufte.
Da reifte ber ©ebanfe in ihr, eines jener 5\inber, bie

fie auf ber Strafee fo freunblich griifeten unb bie barfufe,
mit einem 3obeI auf ben flippen, aufrauchten roie 2BiIb=

gras groifchen gelfen, mit fid) heimgunehmen, an 5linbes
Statt. 2ßie roürbe fie fid) an ber betWeufchen IRatiirlidjteif
biefes 5tinbes erfrifdjen, unb welch Iodenbe 2lusfid)t, bem

unberührten ©eift alle Quellen bes 2Biffens gu erfdjliefeen!
Sie hatte fid) an ben Dorfpfarrer geroanbt.
©r tagte ihr, bafe es in ber ©emein be an idinbern

nicht fehle unb bafe bie ärmften Siirger am reichften bamit
gefegnet feien. Da gab es oft eine groölftöpfige Schar,
bie fid) mübfam unb gottesehrlich mit bent fargen 23erbienft
eines Daglöhners burdjrang. Dort foltte fie anflopfen.

ltnb grau bon Soge" machte fich auf ben 2Beg ju Sore
äRigig grau, bie man ifer als eine ber 23ebürftigften nannte.

2luf ber flielibrüde tourbe fie oon einem fleinen SRäb-
dj-en eingeholt, bas mit einem 23rot im 2lrm heimtrippelte,

„©uten Dag, 5tleine!"
„©uetag!" Das ftinb hob nur gögernb bie 2Iugeit.

©in roeltfdjeuer Se ig lag in bem flaren Slid.
„2Ber bift bu?"
,,'s flore SCRtgis gineli."
,,2Bas macht bein 23ater?"
„Saffe!"
„Unb bie SRutter?"
„Sie ift berheime."
„Saft bu ©efdjroifter?"
„Sä?"
„3d) meine: finb oiele 5tinber baheim?"
,,3a, fünf Suobe, oier KRaiteli unb noch ein kleines."
„Sßillft bu mid) gu beiner SRutter führen?"
Das 5tinb fchritt ihr ooran mit ernfter KRiene unb

roar nicfjt mehr aus feinem Schweigen gu bringen. Sein
©efid)td)en nahm einen frommen, in fich gelehrten 2lus-
brud an.

„Sag, gineli, roiirbeft bu gerne mit mir tommen in
eine fd)öne Stabt?"

,,fRäI)ä!" Sie fd)üttelte ben 5topf fo euergifd), bafe

ihr bünnes 3öpfdjen mit ber roten Schnur hin unb her flog.
3nt Oberborf brängte fid) Sütte an Sütte roie eine

hungrige Serbe. Heber ben morfchen Saiten ber 2Better=
bädjer hodte bie 2Irmut. Die blinben Scheiben ftanben
ohne Sorhäuge, Slot unb ©ntbehrung gudten aus jebem
genfter, SRoos unb 2Btlbgras trodjen burd) alte Spalten.

©ine gerfallene Solgtreppe führte in einen rufege»

fchroärgten Sorraum. Spärliches flicht fiel oon oben burch
ben offenen Aamin, unb ber Dalroinb fd)lug bie Saud)»
roolfen gurtid. ©ine grau mit einem Säuglinge im 2lrme
hantierte am fteinernen Serbe. Sie roanbte fid) ohne Ser-
legenheit um, als fie bas gineli mit einer „gremben" ein-
treten fal), unb führte fie in bie Stube.

„©uetag, grau!"
©in grüner 5tadjeiofeu, Solgftabellen, ein rohgegitn»

inerter Difdj unb oiele 5Unber ftanben barin.
2Beiter nichts.
2ln ber 2Banb hingen ein Sergjefubilb unb eine äRutter

©oites mit ben fieben Sdjroertern. Darunter ftanb bie 3m
fehr ift: „Gloria in excelsis Deo!" Durd) bas offene gem
fter fal) man auf roogenbes SBiefengras, unb ber nahe Serg
roarf feinen fRiefenfchatten.

VIL LLKdlLK VV0OVLW2

der Tod sei durch Zauberei verschulde t. Die Prie-
sterin stellt daun fest, wer am Tode schuld sei, ob der Geist
eines Ahnen — und dann ist nichts zu machen ^ oder
der Geist eines Lebenden, der böse Wünsche gegen seinen
Dorfgenossen durch die Allmacht der Gedanken (Ma-
gie) zur Erfüllung kommen liest. Wird ein Lebender als
Todesurheber bezeichnet, so Hetzen ihn die Verwandten des
Verstorbenen zu Tode: nur so beruhigt sich der Geist ihres
abgeschiedeneu Verwandten über die Untat, die an ihm
vollbracht worden war. Der Tote wird unter der Herd-
platte begraben. Dann feiert man ein grostes Fest mit
Est- und Trinkgelagen. Bei einigen Stämmen wird die
Hütte, worin jemand verstorben ist, von allen Lebenden
verlassen. Sie dürfen jedoch nichts mitnehmen, was dem
Toten gehörte, und dann wird die Hütte eingerissen, ,,da-
mit der Tote nicht wiederkehre". Denn man fürchtet deu
„Ottofu" genannten Geist eines Toten mehr, als die bösen
Absichten eines Lebenden.

Viele Feste kennen die Formosaner nicht. Auster deu
Ehe- und Totenfeiern und den halbjährlichen Feuerberei-
tungsfesten feiert man nur noch, wenn die Kopfjäger erfolg-
reich von einer Streiferei zurückkehren. Die erlegten Köpfe
kommen zu den anderen Schädeln, die den Stolz und die
Macht des Dorfes bedeuten. Die Priesterinuen verabreichen
die ersten Bissen des Siegesmahles und die ersten Tropfen
des Weines den erlegten Schädeln, indem sie sagen: ,,O
Krieger, willkommen seist du in unserem Dorfe und bei
unserem Feste. Ist und trink und bitte deine Brüder, auch
zu uns zu kommen und mit uns zu essen und zu trinken!"
Hierauf beginnt das Mahl.

So sind K o p fjägerei. Matriarchat und K o m -

munis mus bei diesem eigenartigen Volke enge miteinander
verflochten und bilden zusammen ihre sozialen Einrichtungen.

Heute, da die Frauen der Kulturländer sich immer
weitere Rechte erobern, fängt man an, sich zu erinnern, dast
die Herrschaft der Frau einst etwas so Selbstverständliches
war, wie dann lange Zeit die Alleinherrschaft des Mannes
im staatlichen Leben. Aber die geschichtlichen Aufzeichnungen
aus jener längst verflossenen Zeit sind nicht nur spärlich,
sondern auch meist unzuverlässig. Die Entdeckung eines
Volkes, das noch heute unter reiner Frauen h err-
schaft steht, ist darum nicht nur für Ethnologen inter-
essant, sondern auch für denjenigen, der sich für Geschichte
und vor allem für Politik und Völkerpsychologie
interessiert. Hans Z ulli ger.
»»» «W»

Lore Migis Frau.
Skizze aus Nidwalden von Isabella Kaiser.
Frau von Hagen schritt durch den aufsteigenden Wiesen-

pfad dem Oberdorf zu. Ein Frohgefühl beseelte ihren Gang:
sie hatte einen Entschluß gefaßt.

Der Sommer spann noch seine weihe Fäden über alle
Hecken^ aber herbstlicher Ernteduft stieg schon von den
Stoppelfeldern, und früchteschwer hingen die Aeste der Ruh-
bäume tief über den Weg.

Traumhaftes Licht lag auf der Erde.
Die Fremde mit den reifen, stillen Zügen unter dem

ergrauenden Scheitel trug Witweukleidung.
Auf halber Höhe wandte sie sich um und blickte auf

den See zurück. Er schimmerte im Glänze der Abendsonne.
Ein Erwarten regte sich in ihr.

Sie überschaute sinnend das bergumschlossene Bild,
hinten sonnte sich, liebreich gebettet wie ein Lamm im Schoß
des Hirten, das braune Dorf. Beggenried.

Ja, sie hatte es täglich empfunden, seit sie hier zur
Kur weilte: es lag etwas Hilfespendendes, Schützendes in
dieser ernsten, kraftstrotzenden Landschaft — eine heilige
Mütterlichkeit.

Das blaue Wasser trieb wiegend die schweren Nauen
vorwärts. Der Weih flog seinem Horst im Niederholz zu.

Aus den Gehöften tönte das wohlige Gackern der brü-
tenden Hühner. Der Wildbach sprang aus dem Schoße
der Erde und zog befruchtend durch das Gelände, und

überall weidete das Vieh mit klingendem Behagen.

Ein Hauch unendlicher Liebe strich wie friedvoller Atem
über die Erde, und er rief im Herzen der einsamen Frau
die Sehnsucht nach dem Kinde wieder mächtig wach.

Sie hatte das Glück der Mutterschaft nie gekannt: es

bangte ihr vor der Heimkehr nach dem Norden, da niemand
ihrer harrte in dem Heim, wo sie allein mit ihrem nutz-

losen Reichtum hauste.
Da reifte der Gedanke in ihr, eines jener Kinder, die

sie auf der Straße so freundlich grühten und die barfuß,
mit einem Jodel auf den Lippen, aufwuchsen wie Wild-
gras zwischen Felsen, mit sich heimzunehmen, an Kindes
Statt. Wie würde sie sich an der herb-keuschen Natürlichkeit
dieses Kindes erfrischen, und welch lockende Aussicht, dem

unberührten Geist alle Quellen des Wissens zu erschließe«!
Sie hatte sich an den Dorfpfarrer gewandt.
Er sagte ihr, daß es in der Gemeinde an Kindern

nicht fehle und daß die ärmsten Bürger am reichsten damit
gesegnet seien. Da gab es oft eine zwölfköpfige Schar,
die sich mühsam und gottesehrlich mit deni kargen Verdienst
eines Taglöhners durchrang. Dort sollte sie anklopfen.

Und Frau von Hagen machte sich auf den Weg zu Lore
Migis Frau, die man ihr als eine der Bedürftigsten nannte.

Auf der Lielibrücke wurde sie von einen? kleinen Mäd-
chen eingeholt, das mit einem Brot im Arm heimtrippelte.

„Guten Tag, Kleine!"
„Euetag!" Das Kind hob nur zögernd die Augen.

Ein weltscheuer Reiz lag in dem klaren Blick.

„Wer bist du?"
,,'s Lore Migis Fineli."
„Was macht dein Vater?"
„Saffe!"
„Und die Mutter?"
„Sie ist derheime."
„Hast du Geschwister?"
„Sä?"
„Ich meine: sind viele Kinder daheim?"
„Ja, fünf Buobe, vier Maiteli und noch ein Kleines."
„Willst du mich zu deiner Mutter führen?"
Das Kind schritt ihr voran mit ernster Miene und

war nicht mehr aus seinem Schweigen zu bringen. Sein
Gesichtchen nahm einen frommen, in sich gekehrten Aus-
druck an.

„Sag, Fineli, würdest dir gerne mit mir kommen in
eine schöne Stadt?"

„Nähä!" Sie schüttelte den Kopf so energisch, dast

ihr dünnes Zöpfchen mit der roten Schnur hin und her flog.
Jni Oberdorf drängte sich Hütte an Hütte wie eine

hungrige Herde. Ueber den morschen Balken der Wetter-
dächer hockte die Armut. Die blinden Scheiben standen
ohne Vorhänge, Not und Entbehrung guckten aus jedem
Fenster, Moos und Wildgras krochen durch alle Spalten.

Eine zerfallene Holztreppe führte in einen rustge-
schwärzten Vorraum. Spärliches Licht fiel von oben durch
den offenen Kamin, und der Talwind schlug die Rauch-
wölken zurück. Eine Frau mit einem Säuglinge im Arme
hantierte am steinernen Herde. Sie wandte sich ohne Ver-
legenheit um, als sie das Fineli mit einer „Fremden" ein-
treten sah, und führte sie in die Stube.

„Guetag, Frau!"
Ein grüner Kachelofen, Holzstabellen, ein rohgezim-

inerter Tisch und viele Kinder standen darin.
Weiter nichts.
An der Wand hingen ein Herzjesubild und eine Mutter

Gottes mit den sieben Schwertern. Darunter stand die In-
schrift: „Gloria in excelsis veo!" Durch das offene Feu-
ster sah man auf wogendes Wiesengras, und der nahe Berg
warf seinen Riesenschatten.



IN WORT UND BILD 163

Die Rinder Midien alle erwartungsooll auf bie fdjöne

grau, als follte ihnen ein SBunber erblühen.
Die grembe zögerte. Stile brängten fid) um bie Mtut»

ter roie bilden um bie Senne.
SM Anliegen mar feßwer anzubringen angefiebts biefet

anfdjmiegenben 3ufammeugehöriigfeit.
„©ine hübfdje Schar!" fagte fie fanft. ,,Der Pfarrer

fdjidt. mid) her- 3d> möd)te gern anfragen, ob Sie mir
töobl eines ber Rinder mitgeben würben nad) ©erlin?"

„Sa... wie • meinen Sie... Die 5Tinber finb wohl
nod) alle zu Hein 3um Dienen..."

„Mein, nicht fo, id) möchte eines annehmen an Rindes
Statt."

„Sa fo Sa, man tonnte fd)on feben Sie foften
febon Diel, alle miteinanber, unb oerbienen tann nod) feines
etwas."

„3d) würbe 3bneu felbftoerftänblid) eine entfpredjenbe
Mbfinbungsfumme geben. Muf ein paar taufenb grauten
foinmt es mir nicht an, unb Sbnen wäre bamit geholfen."

lieber bie abgehärmten 3üge ber Mîutter 30g ein jähes
©rfdjredeu, unb es leuchtete begehrlich in ihren Mugeu auf.

„Sefus SOtaria! Sa, bas wäre fchon ein fcfjönes Stüd
©elb für unfereines Dann föunten wir ein „Seimiii"
taufen unb einen „©aben" bauen für bas ©ieb- Das märe
etwas für ben Mtann."

„ÜBer ift Shr Mtann?"
„Rennen Sie ihn nicht? s'23ütteleri Miigi, ä grobe

lange Dfdjäppet er ift mir immer nadjegangen, han'i
benft, nimme'ne, fo cbum'eu ä ab! — — fo — fo — —"

„So, unb bas Rinbchen foil bei mir gut aufgehoben
fein ©s wirb ihm an nichts fehlen."

„3d) möchte es ben „©ofeit" fchon gönnen; fie hät-
ten's mabrlid) bei ber Mtabame beffer. Reines hat nur
ein rechtes „©wanbli" mehr, unb zum ©ffen haben wir
immer Mtildjlaffee gleifdj bas ganze Snhr nicht..."

©Jährend fie fptad), bfidte grau oon Sagen bie Rin»
ber ber Meiße nadj prüfend an. Sie waren alte wie aus
gleichem Sol3 unb nach bemfelben Mtufter gemobelt, mit
zarten ©liebern, langen fdjmalen ©efiebtern unb weißer
fnapper Stirn. Die Mugen waren grau»Mau wie blühender
flachs und bie Saare wie weißes Rom. Mur in ber ©röße
öerfchteöen, ftanben fie ba roie ungleiche ©arben auf dem f^elbe.

Unb fie wußte nicht, welche fie am liebften hätte heim»

tragen mögen.
Shr Slid blieb am ältefteu ©üben haften. Sein £ä=

djelu war bergfrifdj unb feine Mrt treuherzig. ©r gefiel ihr.
„Den ba?" fragte fie zögernb.
„Das ift „ifärs ©uebili", ber Sofeb", fagte bie Mîutter

mit heimlichem Stolz. Sie zupfte fein 3eriffenes Semd 3U»

recht unb fagte entfdjulbigenb: ,,©r hat auch „feis Dfeppili"
mehr unb möchte fchon ein Sirtenhemb wie bie ©roßen..."

„äßürben Sie ihn mir mitgeben, den Sofeb? 3d) will
fchon für alles forgea."

Die Mîutter ftußte.
„Sa, warum gerade biefen ba? ©t ift ber Meltefte,

er Jana fchon etwas oerbienen. ©r ift Mteßbieuer. Der
©farrherr würbe ihn nicht gern hergeben, unb ich habe ihn
fdjon gemeldet für Mîartini heim Sergmeld) als Rnedjt."

„So... So... 2Bas witlft du denn werben, Sofeb?"
fragte grau oon Sagen.

„Suir!" antwortete ber ©ub mit heller 3uoerfid)t.
„Safo! freilich, in Serlin ginge das nicht gut an...

Mua beaa, ein anderes Rinb! Das gineli hat mir zwar
fchon oorhin erflärt, baß es nicht fortgehen mag... Ober,
gineli, haft bu bid) anders befontteit?" fragte fie fdjmekhelnb.

„Mähä!" wieberholte bas Mtäbcßen unb fentte bie weit»
fremden Mugen. Unb fein dünnes Röpfcßen mit ber roten
Schnur flog wieber hin und her.

DHe Mtutter lächelte.
„Sa, das ift ein groinmes: es läutet noch nicht ,,©3ifi",

fo hodt es fchon in ber Rirdje mit dem Mofentranz. Der

©farrer meint, es gibt einmal eine RIofterfrau ab." Dann
bîidte bie Mîutter fachend im Rreife herum und lachte:
„Sie flehen alle ba wie „Stegetrittli" aber biefe zwei da,
ben Denili und ben Mleirabi, tonnte man nicht ooneinanber
trennen."

„Sßarum, wenn ich fragen barf?" forfdjte grau
oon Sagen, die an den bilbl)übfd>en ©üben mit den blauen
Mugen ©efallen fand.

,,©s find halt „3weierli"! Sie hängen wie RIettcn
aneinander: loenn man ben einen wegnähme, würbe der
andere braufgehen. SBenn ich den Deutli austlopfe, fo flennt
der Mîeirabi."

„greilid), freilich, 3roiIlinge gehören zufammen... Mber
das Mîâbeli bort mit ben Haren ©udäugeleiu?"

„Sie meinen bas ©ailineli, das ift ein fchlimmes unb
ein „©loberi". Das ift dem ©ater fein „Saztli": es bringt
ihm morgens unb abends das ©ffen in den Steinbrud)
draußen, unb laufen tann's wie ein „Mäberli" und beten
wie ein „Dell". Das tann man fchon braudjen! ©Jährlich!"

Da wandte fid) die grembe der nädjften Mummer zu,
einem ©ub, der, beide Sänbe in den Sofenlafdjen, fie mit
leuchtenden ©Jangen und fchimmernden gaßnen anlachte.

„Unb bu, fleiner Mtann? Du fiebft fo unternehmend
aus, möchteft du weit, weit fortgehen?"

„So!" rief er, unb feilte Mugen Mißten ungeduldig.
„Sa, ber Safili," rief die grau, „der läuft uns immer

baoou... Das ift einer!"
„So, fo, Safili. ©Jollen wir zufammen fahren mit dem

Dampffcßiff unb mit der ©ifeubabn?"
„Die immer „em tfd)i»tfd)i, eut tfdjhtfcbi" macht?" fragte

er gefpannt. „So, jo !"
„Unb wohin fahren wir, ©uebli?"
„Uf b'MIp."
„Sa, was follen wir auf ber Mlp?"
„Salt 's ©äl) hüten!"
,,Md) nein... Das ginge nicht... Rann id) dir etwas

fehiefen aus Serlin, Safili, wenn 's ©hriftfinblein foinmt?"
Der Sub fd)wieg.
,,Sag's nur ganz frech der Mtabame!" ermutigte die

Mîutter.
Da blidte er fie an, ftrahleub oor fcheuer Soffnung:

„©hüeli und e ©aißel!"
Die grau fagte fröhlich: „Oer fann fdjon fein jodeln

unb gähnen febmingen wie ein Senn unb Seeren fammeln
für die fremden Serrfchaften."

Da bemerfte grau oon Sagen, baß fiel) ein Rinb
hinter dem Mod ber Mîutter oerbarg unb nur oerftohlen,
oon unten herauf, bie grenibe anfal). ©s war nicht aus
ben galten feines ©erftedes zu locfen.

„Romm doch heroor, du dummes „Subeli"!" fchimpfte
die Mîutter. „Sonft fag' idj's einmal dem „Sergmaun"...
Die ift ein wahres gurd)tbetl)Ii; fie braud)t noch den „Munni"
3um ©infdjtafen. Sie fürchtet fid) oor bein „Dofili" unb
flennt, wenn es nachts auf bem Dach fo fcööti tfchäberet."

„©Jas heißt das: „Dfdjäbere"?" fragte die grembe.
„Se, wenn es fo „fieberet"."
„Sa, was ift denn das „glebere"?"
„Sa, wenn es fo hübfeh „töfelet"."
„Sich! Sie meinen wohl wenn es regnet?"
,,©b, ja, natürlich."
Da beugte fid) grau oon Sagen zu einer breijährigen

Rleinen, die das ©efießt oersog unb jämmerlich 311 heulen
anfing mit offenem Miunb und gugefniffeneit Slugen. Die
ganze Rammer wurde oon ihrem Schreien erfüllt.

„Sei ftillili, bu ©rieli bui!" mahnte bie Mîutter. „Sonft
Eommt ber Subilima unb padt bid)! ©s fremdet halt das
gränzeli, man fann ihm nichts antun."

Die RIeine hörte nicht auf 31t fchreien, bis ber Sub
fie hinaustrug.

©s lag nod) ein winziges ©efd)öpfd)en in einem ©Jafdj»
lorb gebettet und blidte mit rätfelßajten, bangen Slugen empor.
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Die Kinder blickten alle erwartungsvoll auf die schöne

Frau, als sollte ihnen ein Wunder erblühen.
Die Fremde zögerte. Alle drängten sich um die Mut-

ter wie Kücken um die Henne.

Ihr Anliegen war schwer anzubringen angesichts dieser

anschmiegenden Zusammengehörigkeit.
„Eine hübsche Schar!" sagte sie sanft. „Der Pfarrer

schickt mich her. Ich möchte gern aufragen, ob Sie mir
wohl eines der Kinder mitgeben würden nach Berlin?"

„Ja... wie meinen Sie... Die Kinder sind wohl
noch alle zu klein zum Dienen..."

„Nein, nicht so, ich möchte eines annehmen au Kindes
Statt."

„Ja so Ja, man könnte schon sehen Sie kosten

schon viel, alle miteinander, und verdienen kann noch keines

etwas."
„Ich würde Ihnen selbstverständlich eine entsprechende

Abfindungssumme geben. Auf ein paar tausend Franken
kommt es mir nicht an, und Ihnen wäre damit geholfen."

Ueber die abgehärmten Züge der Mutter zog ein jähes
Erschrecken, und es leuchtete begehrlich in ihren Augen auf.

„Jesus Maria! Ja, das wäre schon ein schönes Stück
Geld für unsereines Dann könnten wir ein „Heimili"
kaufen und einen „Gaben" bauen für das Vieh. Das wäre
etwas für den Mann."

„Wer ist Ihr Mann?"
„Kennen Sie ihn nicht? s'Bütteleri Migi, ä große

lange Tschäpper er ist mir immer nachegangen, han'i
denkt, nimme'ue, so chum'en ä ab! — — so — so —

„So, und das Kindchen soll bei mir gut aufgehoben
sein Es wird ihm au nichts fehlen."

„Ich möchte es den „Gofen" schon gönnen: sie hät-
ten's wahrlich bei der Madame besser. Keines hat nur
ein rechtes „Gwandli" mehr, und zum Essen haben wir
immer Milchkaffee Fleisch das ganze Jahr nicht ..."

Während sie sprach, blickte Frau von Hagen die Kin-
der der Reihe nach prüfend an. Sie waren alle wie aus
gleichem Holz und nach demselben Muster gemodelt, mit
zarten Gliedern, langen schmalen Gesichtern und weißer
knapper Stirn. Die Augen waren grau-blau wie blühender
Flachs und die Haare wie weißes Korn. Nur in der Größe
verschieden, standen sie da wie ungleiche Garben auf dem Felde.

Und sie wußte nicht, welche sie am liebsten hätte heim-
tragen mögen.

Ihr Blick blieb am ältesten Buben haften. Sein Lä-
cheln war bergsrisch und seine Art treuherzig. Er gefiel ihr.

„Den da?" fragte sie zögernd.
„Das ist „isärs Buebili", der Joseb", sagte die Mutter

mit heimlichem Stolz. Sie zupfte sein zerissenes Hemd zu-
recht und sagte entschuldigend: „Er hat auch „keis Tseppili"
mehr und möchte schon ein Hirtenhemd wie die Großen..."

„Würden Sie ihn mir mitgeben, den Ioseb? Ich will
schon für alles sorgen."

Die Mutter stutzte.

„Ja, warum gerade diesen da? Er ist der Aelteste,
er kann schon etwas verdienen. Er ist Meßdiener. Der
Pfarrherr würde ihn nicht gern hergeben, und ich habe ihn
schon gemeldet für Martini beim Bergmelch als Knecht."

„So... So... Was willst du denn werden, Joseb?"
fragte Frau von Hagen.

„Buir!" antwortete der Bub mit Heller Zuversicht.
„Jaso! Freilich, in Berlin ginge das nicht gut an...

Nun denn, ein anderes Kind! Das Fineli hat mir zwar
schon vorhin erklärt, daß es nicht fortgehen mag... Oder,
Fineli, hast du dich anders besonnen?" fragte sie schmeichelnd.

„Nähä!" wiederholte das Mädchen und senkte die welk-
fremden Augen. Und sein dünnes Zöpfchen mit der roten
Schnur flog wieder hin und her.

Die Mutter lächelte.
„Ja, das ist ein Frommes: es läutet noch nicht „Wisi",

so hockt es schon in der Kirche mit dem Rosenkranz. Der

Pfarrer meint, es gibt einmal eine Klosterfrau ab." Dann
blickte die Mutter suchend im Kreise herum und lachte:
„Sie stehen alle da wie „Stegetrittli" aber diese zwei da,
den Tenili und den Meiradi, könnte man nicht voneinander
trennen."

„Warum, wenn ich fragen darf?" forschte Frau
von Hagen, die an den bildhübschen Buben mit den blauen
Augen Gefallen fand.

„Es sind halt „Zweierli"! Sie hängen wie Kletten
aneinander: wenn man den einen wegnähme, würde der
andere draufgehen. Wenn ich den Tenili ausklopfe, so flennt
der Meiradi."

„Freilich, freilich, Zwillinge gehören zusammen... Aber
das Mädeli dort mit den klaren Euckäugelein?"

„Sie meinen das Pailineli, das ist ein schlimmes und
ein „Ploderi". Das ist dem Vater sein „Sazili": es bringt
ihm morgens und abends das Essen in den Steinbruch
draußen, und laufen kann's wie ein „Näderli" und beten
wie ein „Teil". Das kann man schon brauchen! Wahrlich!"

Da wandte sich die Fremde der nächsten Nummer zu,
einem Bub, der, beide Hände in den Hoseulaschen, sie mit
leuchtenden Wangen und schimmernden Zähnen anlachte.

„Und du, kleiner Mann? Du siehst so unternehmend
aus, möchtest du weit, weit fortgehen?"

„Jo!" rief er, und seine Augen blitzten ungeduldig.
„Ja, der Jakili," rief die Frau, „der läuft uns immer

davon... Das ist einer!"
„So, so, Jakili. Wollen wir zusammen fahren mit dem

Dampfschiff und mit der Eisenbahn?"
„Die immer „em tschi-tschi, em tschi-tschi" macht?" fragte

er gespannt. „Jo, jo!"
„Und wohin fahren mir. Buebli?"
„Uf d'Alp."
„Ja, was sollen wir auf der Alp?"
„Halt 's Väh hüten!"
„Ach nein... Das ginge nicht... Kann ich dir etwas

schicken aus Berlin, Jakili, wenn 's Christkindlein kommt?"
Der Bub schwieg.

„Sag's nur ganz frech der Madame!" ermutigte die
Mutter.

Da blickte er sie an, strahlend vor scheuer Hoffnung:
„Chüsli und e Gaißel!"

Die Frau sagte fröhlich: „Der kann schon fein jodeln
und Fahnen schwingen wie ein Senn und Beeren sammeln
für die fremden Herrschaften."

Da bemerkte Frau von Hagen, daß sich ein Kind
hinter dem Rock der Mutter verbarg und nur verstohlen,
von unten herauf, die Fremde ansah. Es war nicht aus
den Falten seines Versteckes zu locken.

„Komm doch hervor, du dummes „Hudeli"!" schimpfte
die Mutter. „Sonst sag' ich's einmal dem „Bergmann"...
Die ist ein wahres Furchtbethli: sie braucht noch den „Nunni"
zum Einschlafen. Sie fürchtet sich vor dem „Tokili" und
flennt, wenn es nachts auf dem Dach so schön tschäderet."

„Was heißt das: „Tschädere"?" fragte die Fremde.
„He, wenn es so „flederet"."
„Ja, was ist denn das „Fledere"?"
„Ja, wenn es so hübsch „töselet"."
„Ach! Sie meinen wohl, wenn es regnet?"
„Eh, ja, natürlich."
Da beugte sich Frau von Hagen zu einer dreijährigen

Kleinen, die das Gesicht verzog und jämmerlich zu heulen
anfing mit offenem Mund und zugekniffenen Augen. Die
gange Kammer wurde von ihrem Schreien erfüllt.

„Sei stillili, du Vrieli dui!" mahnte die Mutter. „Sonst
kommt der Hudilima und packt dich! Es fremdet halt das
Fränzeli, man kann ihm nichts antun."

Die Kleine hörte nicht auf zu schreie», bis der Bub
sie hinaustrug.

Es lag noch ein winziges Geschöpfchen in einem Wasch-
korb gebettet und blickte nur rätselhaften, bangen Augen empor.
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„Der Baili ift „neime" itidjt recht g'roeg. Der Doftor
meint, mir bringen ihn nidjt burd). ©ffen tut er roie ein
„Begeli" llitb roar eiuft ein fo gefunbes „Btugevli"! (Er

fagt etroas oon Doperfein!"
Die grembe roanbte fid) betrübt ab.
Bis lebtes blieb ber Säugring, ben bie grau im Dtrin

trug. Sie Iad)tc bergbaft.
,,3a, bas Rleine, bas ift beu g'roib g'Hijs!"
„©eroib, es märe mir 311 Hein; id) mühte nicfjt, mas

id) mit fo einem DBürmcben anfangen follte."
,,3effes, iefet t>abe id) bait feines mehr... BSirflid)!"
Sie lädgelte oerlegen, meit fie nicbtê mebr anzubieten batte.
„BSenn id) nur elfe hätte, fo fönnten Sie bas elfte

fdj-on haben... (Sottes Bamen, man farm es nicht er»

groingen!"
Durd) bas offene geitfter brangen feljt bie Rlänge ber

Betgeitglode.
©s buftete nad) (Sottesfriebeu unb Btatbgerud).
„Das giueli ftellte bie Rinber an bie ÜBunb, fdjlng

ein Rreug unb betete mit finblid) feierlichem Doitfali: „®e=
grübet feift bu, Btaria! Boller ©naben... ber Derr ift
mit bir.. .!"

grau oon Sagen trat leife aus ber Stube...
2Bar fie mirffid) fo leer unb armfelig, roie es ibr

beim (Eintritt oorgefommen mar? Unb mar bie Rüche im»
mer nod) ooll Baud)?

Das £>erblid)t leudjtete im Dämmerfchein bes engen
Driltagfreifes, unb mas bort oben bodte auf ben morfdjen
Balten, mar es bie böfe Bot ober forgenbe ©eitügfamfeit?

Sie blidte auf bas Daus ber Brmut, unb bie Blorte
ber betenben Rinber tarnen ibr in ben Sinn: „©egrüfet...
ooller ©naben..."

Unb mie Dore Btigis grau fie böflid) bis gur Scbmelle
begleitete, als fjätte fie ibr etroas abgubitten, fab bie grembe,
bafj fie gefegneten fieibes mar...

„DXbie, grau.. kommet Sie oieIIeid)t ein anberes
9BaI gronis. Unb nüf für unguet..."
W ;

'
"

'

Sôîajjliebdjcn.
Bolfsfunbliche Stubie.

BorfriiblingSroärme liegt auf ben Buen. Scbon ift ber
Sd)nee an ben Jüblidfeu Dalben ba uinb bort meggefegt,
geigen fief) bie erften grünen gledd)en bem Buge. Unb fdjon
gudt SDlafeliebdjen luftig als aüererfter grüblingsbote, oor
Sdjneeglodcben unb Sdglüffeldgen, in bie neu erroadjeube
Statur, iubetnb begrübt oon alt unb jung, fötafeliebdjen aud)
minben bie Btäbchen gum erften Rrang ins golblodige Saar.
Bläbrenb aber Sd>neeglödd)ieu, Schlüffelblümdjen, Bliub»
röschen unb toie bie bolben Rengesfinber alle beibeu, mit
grüblingsenbe ibr Reben laffen, oerfchroinben unb oergeben,
ffiänfeblümd)en — roie 9Bah liebeben aud) genannt roirb —
bleibt unb roirft ben gangen Sommer burd) 3artes B3eib
in ben bunten Blumenflor auf unfern Biatten.

©in anberes Bilb. Booemberftürme burebbraufen bas
Raub, reifeen bie lebten braunroten Blätter oon Baum unb
Strauch unb leiten bie allgemeine Blintererftarrung ein.
Stile bie lieben greunbe unferes fommeriieben Blumenflors
haben fid) in ben fdjübenben Schob ber mütterlid)en ©rbe
gurüdge3ogen. ©in Blümdjen nur ift geblieben, trobt Siebel,
Rälte, Sturm, unfer liebes Btabliebcben. ©s harrt aus
auf ben fahlen gluren, bringt bie lebte freunblicbe Bote
hinein. 2Bie fommt unfer Blümchen bagu, atlgeit 311 blühen?
©in überaus liebliches Blumenmärchert gibt uns Bustunft.

©ireft fliegen gar 'oiele Riagen 3ur Sonne, ber Schöpferin
alles fiebens, empor, galt alle Blumen ïlagten. ©ine all»
gemeine Ungufriebenheit herrfebte unter ihnen. Die roeifgen
Blumen mären gerne rot geroefen, bie gelben benieben bie
blauen, bie blauen bie oioletten, bie roten bie gelben. Die
Sumpfblumen lehnten fid) nach trodenem flanb. Bnbern

mar's am founigen Stain gu troden. Die Dalblumen febnten
fieb nach ben ausfid)tsreid)en Bergesböben, ben Bergblumen
binroieber roar's gu einfam unb luftig unb fie mären gerne
unten im Dale geroefen. Den Bktlbblumen roar's 311 fd)at=
tig. Rurg, bie Sonne hatte ben lieben langen Dag nichts
als Riagen gu hören, ©ingig SJtabliebdjen blieb ftill. Die
Sonne fragte, ob es benn nicht auch 3U flogen hätte. Blleiu
Biabliebdgen erflärte, es fühle fid) glüdlid), oon bem lieben
©ott erfdjaffen gu fein, es fei bodj fo rounberfeböu auf
©rben. Solche Befdjeibenheit muhte belohnt roerben unb
Bîabliebdgen fonnte einen SBunfd) tun. Da roiinfd)te es,
immer blühen gu biirfen, um bie feböne BSelt ja in ootlen
3ügen genieben gu fönneu. Seitbem fteht es nun jahraus
unb jahrein auf ben gluren, unb Schnee unb Rälte fdjaben
ihm nichts.

Bud) Sage unb Regeube haben fich bes Blümchens an»

genommen. Bellis perennis beifft Btabliebcben mit feinem
lateinifeben Stanten, bellis oon bèllus fdjön unb perennis

ausbauernb. Der lateiuifche Barne bebeutet alfo: aus»
bauernbe Schöne. Belibes, bie liebliche Drpabe, erregte
nad) ber Sage bie Sfufmertfamfeit bes Bertumus. Hm oor
beffen Berfolgungeu gefchübt gu fein, tourbe fie in ein un»
fcheinbares 3BiefenbIümd)cu oerroanbelt unb fortan Bellis
perennis geheimen.

Stud) ben Sllemannen mar Daufenbfdjöncben — ein
meiterer 9tame — eint heiliges Blümchen, ©s mar ber
grühlingsgöttin, ber bolben Oftara, beilig. SBenn bie Site»

mannen fid) anfdjidten, bas grühliogsfeft, bas geft ber Stuf»
erftebuug ber ÜRatur, gu feiern, ftod)ten fie Rräitge aus
SOÎahliebdgen, febmüdten auch' roof)! if)re SRetbbörner mit
folchen Rrämgen. Stber unfer Blümchen mar aud) ber ®öt=
tin grepa, ber ©öttin ber ©he unb Riebe gemeibt unb
ihr brachte man fütafeltebdjen als Danfopfer bar. Daher
rührt toobl ber Hmftanb, bag fOtahliebdgeu uod) jefet als
Riebesorafel gebraust roirb unb groar nicht nur in aie»

mannifeben Ränbern, fonbern aud) in romanifeben. 2Bex
fennt biefes Blumenorafel nidd: ^eimlid) liebeube äRäbcben
unb 3ünglinge greifen gu ihm, auch wenn fie in ©efetlfcbaft
noch fo fehr über bas Grafel lachen. De im lid) roirb gar
manches ftftafeliebdjen gerpflüdt: ,,©r liebt mich, liebt mid)
nicht, oon Dergen, mit Sdjmergen..."

3n einigen ©egenben beifet ©änfeblümdjen aud) SRariett»
blümeben, fo im Dirot. Diefer Barne fnüpft roieberum an
eine liebliche fiegenbe an. Slls bas Sefusfinbdjen brei 3abre
alt roar, roollte ihm bie ÜKutter gum ©eburtstag einen
Blumenfrang fdjenfen. 213eil aber SBintergeit roar, feine
Blumen roud)fen, entfdjloh fie fich', fünftlidje Blumen gu
machen. Oft faß fie ftilloergnügt über ihrer SIrbeit. Dlllerlei
Blumen entftanben, grobe unb Heine. Bus einem Stüdeben
Seibe ihres föniglichen Stammoaters Daoib inbes machte
fie ein befonbers gierliches Sternenblümcben. Dabei ftad)
fie fich nrit ber Babel in bie ginger unb bie Bänber bes
Blümchens mürben 00m Blute ein Hein roenig gerötet. Das
Sefusfinb aber hatte gerabe an biefem Blümeben bie grögte
greube, beroahrte es auf uttb fegte es im grübling ins
©rbreid), ihm ben göttlichen Obern einhaudjenb, auf bah
es Reben befomme. Hub ba rou^s nun 3JtahIiebcben in
ftiller Bracht unb übergog nadj> unb nach- alle ©rbteile.

Das Btittelalter nannte bas Blümchen Riebesblümchen,
Bielliebcben unb Sonnenbraut, ber grangofe fagt ihm 9Bar»
guerite, ber ©nglänber daisy Dagesauge, ber Bieber»
öfterreidjer Stngerrösl. Blunbartb eg e ich nun g en finb nod)
etroa: ©änfegifferli, Btargritli, Buderl, Dufighübfd), SBanna»
blümchen (St. ©allen) 2c.

Der Barne Btabliebcben fommt roobl 00m alten „mas"
gelb. Das Bflängcheu fpielte ebebem auch in ber oolfs»

tümlicben Brgneifuube eine Bolle, galt als oorgügliches Deil»
mittel gegen Dalsleiben, flungenfatarrb, Duften. Die ger»

ftohenen Blätter baub man auf SBunben, bamit ber Branb
nicht bineinfomme. Bis wichtige Deilpflaitge fommt Btah»
liebigen heute roobl faum mehr in grage. F. V.
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,,Der Paili ist ..neime" nicht recht z'weg. Der Doktor
meint, wir bringen ihn nicht durch. Essen tut er wie ein
..Vegeli" und war einst ein so gesundes „Mugerli"! Er
sagt etwas von Toperkeln!"

Die Fremde wandte sich betrübt ab.
Als letztes blieb der Säugling, den die Frau im Arm

trug. Sie lachte herzhaft.
,,Ja, das Kleine, das ist den g'wiß z'klijs!"
..Gewiß, es märe mir zu klein: ich wüßte nicht, was

ich mit so einein Würmchen anfangen sollte."
,,Jesses, jetzt habe ich halt keines mehr... Wirklich!"
Sie lächelte verlegen, weil sie nichts mehr anzubieten hatte.
,,Wenn ich nur elfe hätte, so könnten Sie das elfte

schon haben... Gottes Namen, man kann es nicht er-
zwingen!"

Durch das offene Fenster drangen jetzt die Klänge der
Betzeitglocke.

Es duftete nach Gottesfrieden und Waldgeruch.
,,Das Fineli stellte die Kinder an die Wand, schlug

ein Kreuz und betete mit kindlich feierlichem Tonfall: ,,Ge-
grüßet seist du, Maria! Voller Gnaden... der Herr ist
mit dir.. .!"

Frau von Hagen trat leise aus der Stube...
War sie wirklich so leer und armselig, wie es ihr

beim Eintritt vorgekommen war? Und war die Küche im-
mer noch voll Nauch?

Das Herdlicht leuchtete im Dämmerschein des engen
Alltagkreises, und was dort oben hockte auf den morschen
Balken, war es die böse Not oder sorgende Genügsamkeit?

Sie blickte auf das Haus der Armut, und die Worte
der betenden Kinder kamen ihr in den Sinn: ..Gegrüßt...
voller Gnaden..."

Und wie Lore Migis Frau sie höflich bis zur Schwelle
begleitete, als hätte sie ihr etwas abzubitten, sah die Fremde,
daß sie gesegneten Leibes war...

,,Adie, Frau.. Kommet Sie vielleicht ein anderes
Mal zu-nis. Und nüt für unguet..."
»»» —»»»

^

Maßliebchen.
Volkskundliche Studie.

VorfrühlingSwärme liegt auf den Auen. Schon ist der
Schnee an den südlichen Halden da und dort weggefegt,
zeigen sich die ersten grünen Fleckchen dem Auge. Und schon

guckt Maßliebchen lustig als allererster Frühlingsbote, vor
Schneeglöckchen und Schlüsselchsn. in die neu erwachende
Natur, jubelnd begrüßt von alt und jung. Maßliebchen auch

winden die Mädchen zum ersten Kranz ins goldlockige Haar.
Während aber Schneeglöckchen, Schlüsselblümchen, Wind-
röschen und wie die holden Lenzeskinder alle heißen, mit
Frühlingsende ihr Leben lassen, verschwinden und vergehen.
Gänseblümchen — wie Maßliebchen auch genannt wird ^
bleibt und wirkt den ganzen Sommer durch zartes Weiß
in den bunten Blumenflor auf unsern Matten.

Ein anderes Bild. Novemberstürme durchbrausen das
Land, reißen die letzten braunroten Blätter von Baum und
Strauch und leiten die allgemeine Wintererstarrung ein.
Alle die lieben Freunde unseres sommerlichen Blumenflors
haben sich in den schützenden Schoß der mütterlichen Erde
zurückgezogen. Ein Blümchen nur ist geblieben, trotzt Nebel,
Kälte, Sturm, unser liebes Maßliebchen. Es harrt aus
auf den kahlen Fluren, bringt die letzte freundliche Note
hinein. Wie kommt unser Blümchen dazu, allzeit zu blühen?
Ein überaus liebliches Blumenmärchen gibt uns Auskunft.

Einst stiegen gar viele Klagen zur Sonne, der Schöpferin
alles Lebens, empor. Fast alle Blumen klagten. Eine all-
gemeine Unzufriedenheit herrschte unter ihnen. Die weißen
Blumen wären gerne rot gewesen, die gelben benieden die
blauen, die blauen die violetten, die roten die gelben. Die
Sumpfblumen sehnten sich nach trockenem Land. Andern

war's am sonnigen Nain zu trocken. Die Talblumen sehnten
sich nach den aussichtsreichen Bergeshöhen, den Bergblumen
hinwieder war's zu einsam und luftig und sie wären gerne
unten im Tale gewesen. Den Waldblumen war's zu schat-
tig. Kurz, die Sonne hatte den lieben langen Tag nichts
als Klagen zu hören. Einzig Maßliebchen blieb still. Die
Sonne fragte, ob es denn nicht auch zu klagen hätte. Allein
Maßliebchen erklärte, es fühle sich glücklich, von dem lieben
Gott erschaffen zu sein, es sei doch so wunderschön auf
Erden. Solche Bescheidenheit mußte belohnt werden und
Maßliebchen konnte einen Wunsch tun. Da wünschte es,
immer blühen zu dürfen, um die schöne Welt ja in vollen
Zügen genießen zu können. Seitdem steht es nun jahraus
und jahrein auf den Fluren, und Schnee und Kälte schaden
ihm nichts.

Auch Sage und Legende haben sich des Blümchens an-
genommen, öellis perennis heißt Maßliebchen mit seinen,
lateinischen Namen, bellis von böllus --- schön und perenà

ausdauernd. Der lateinische Name bedeutet also: aus-
dauernde Schöne. Belides, die liebliche Dryade, erregte
nach der Sage die Aufmerksamkeit des Vertumus. Um vor
dessen Verfolgungen geschützt zu sein, wurde sie in ein un-
scheinbares Wiesenblümchen verwandelt und fortan IZellis
perennis geheißen.

Auch den Alemannen war Tausendschönchen — ein
weiterer Name — ein heiliges Blümchen. Es war der
Frühlingsgöttin, der holden Ostara, heilig. Wenn die Ale-
mannen sich anschickten, das Frühlingsfest, das Fest der Auf-
erstehung der Natur, zu feiern, flochten sie Kränze aus
Maßliebchen, schmückten auch wohl ihre Methhörner mit
solchen Krängen. Aber unser Blümchen war auch der Eöt-
tin Freya, der Göttin der Ehe und Liebe geweiht und
ihr brachte man Maßliebchen als Dankopfer dar. Daher
rührt wohl der Umstand, daß Maßliebchen noch jetzt als
Liebesorakel gebraucht wird und zwar nicht nur in ale-
mannischen Ländern, sondern auch in romanischen. Wer
kennt dieses Blumenorakel nicht: Heimlich liebende Mädchen
und Jünglinge greifen zu ihm, auch wenn sie in Gesellschaft
noch so sehr über das Orakel lachen. Heimlich wird gar
manches Maßliebchen zerpflückt: ,,Er liebt mich, liebt mich
nicht, von Herzen, mit Schmerzen..."

In einigen Gegenden heißt Gänseblümchen auch Marien-
blümchen, so im Tirol. Dieser Name knüpft wiederum an
eine liebliche Legende an. Ais das Jesuskindchen drei Jahre
alt war, wollte ihm die Mutter zum Geburtstag einen
Blumenkranz schenken. Weil aber Winterzeit war, keine

Blumen wuchsen, entschloß sie sich, künstliche Blumen zu
machen. Oft saß sie stillvergnügt über ihrer Arbeit. Allerlei
Blumen entstanden, große und kleine. Aus einem Stückchen
Seide ihres königlichen Stammvaters David indes machte
sie ein besonders gierliches Sternenblümchen. Dabei stach
sie sich mit der Nadel in die Finger und die Ränder des
Blümchens wurden vom Blute ein klein wenig gerötet. Das
Jesuskind aber hatte gerade an diesem Blümchen die größte
Freude, bewahrte es auf und setzte es im Frühling ins
Erdreich, ihm den göttlichen Odem einhauchend, auf daß
es Leben bekomme. Und da wuchs nun Maßliebchen in
stiller Pracht und überzog nach und nach alle Erdteile.

Das Mittelalter nannte das Blümchen Liebesblümchen,
Vielliebchen und Sonnenbraut, der Franzose sagt ihm Mar-
guerite, der Engländer ckais^ ^ Tagesauge, der Nieder-
österreicher Angerrösl. Mundartbezeichnungen sind noch
etwa: Gänsegisserli, Margritli, Ruckerk, Tusighübsch, Manna-
blümchen (St. Gallen) u.

Der Name Maßliebchen kommt wohl vom alten ,,mas"
--- Feld. Das Pflänzchen spielte ehedem auch in der volks-
tümlichen Arzneikunde eine Rolle, galt als vorzügliches Heil-
Mittel gegen Halsleiden, Lungenkatarrh. Husten. Die zer-
stoßenen Blätter band man auf Wunden, damit der Brand
nicht hineinkomme. Als wichtige Heilpflanze kommt Maß-
liebchen heute wohl kaum mehr in Frage. O V.
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